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No. 28.
Von Professor

oLin Aaturforscherleben
Keine Dichtung.

(Fortsetznng.)

Zu der ,,Flora im Winterkleide«, welche uns durch
ihre Darstellungsform zu diesem Abschweif veranlaßte,
fühlte sich Adolf, höchstwahrscheinlichohne sich dessenklar

bewußt zu sein, durch eine Wahrnehmung getrieben, welche
ihm in dem durchreisten Theile Spaniens in hohem Grade

aufgefallen war. Es war dies der große Mangel
von kryptogami schen Gewächsen. Den füanaupt-
gruppen, in die man diese von Alters her zu theilen pflegt:
Pilze, Flechten, Algen, Moose und Farrenkräuter, hatte
er neben seiner conchyliologischenHauptaufgabe besondere
Aufmerksamkeitschenkenwollen, und zwar einmal deshalb,
weil von den reisenden Sammlern dieseniederen Gewächse
in der Regel am wenigstenberücksichtigtwerden, Und dann

auch aus dem Grunde, daß das Sammeln, Zubereiten und

der Transport derselben die wenigsteMühe und Umständ-
lichkeit erfordert, ausgenommen die Farrenkräuter,welche
sich hierin den Blüthenpflanzenbekanntlich ziemlich gleich
verhalten-

Mit Ausnahme von Steinflechten, die allerdings auf
den Höhen der Sierras die Felsen, besonders die Kalk-

felsen in reicher Fülle und Manchfaltigkeit überzogen,Und

der Algenschöpfein den bewässertenReisfe"ldern, fand Adolf
nur äußerstwenige kryptogamischeGewächse.Zu allererst

verniißteer die schöneMoos.welt, die in Deutschland eine

so großeRolle spielt und die wegen ihrer Farbe und ihres
geselligenBeisammenlebensüberall wo sie vorhanden ist,
sogleichin das Auge fällt. Von Moos und Flechten be-

kleidete Felsenwändeund Baumstämme sah er so gut wie

gar nicht. Der ergiebige Boden für die kryptogamische
Pflanzenwelt, nämlichder feuchte laubbedeckte Waldboden,

fehlte dort gänzlich, und mit ihm auch das Heer der nie-

deren Pilze auf und zwischen den faulenden Blättern und

Aststückchen·
Wo Adolf in jenen südlichenGebieten Spaniens Ge-

hölzeoder Büscheoder einzelne Bäume fand, fand er sie
gewissermaßenanders untergebracht, anders mit ihrem
Standort verbunden. Bei uns bereiten sie sichdiesen durch
den schnell der Zersetzung anheimfallenden Laubfall ge-

wissermaßenselbstimmer gedeihlichetzu, sie nehmen von

ihrem Wohnplah so zu sagen organischenBesitz und theilen
ihn dabei mit einer Menge niederer Geschwister,Kräutern
und Gräsern vielerlei Art. Dort fand es Adolf anders.

Zu der erwähntenBodenzubereitungfehlt die unerlaßliche

Zuthat: das Wasser, Und wenn er auch zwischenden meist
niederen und dichten GebiifchenstachelblättrigerEichen eine

fUßthe Und NochhöhereSchicht der abgefallenen starren



435

lederartigen Blätter fand, so glichendiesemehr den einge-
trockneten, schierunverweslichen Wüstenmumien,als daß
sie der Verwesung anheim gesallene, neuem jungen Leben

ihren Stoff abtretende Leichname gewesenwären.
Bäume und Sträucher fand Adolf dort meist gewisser-

maßenunvermittelt auf ihren Boden hingestellt. So lernte

er in der Bodendecke zwar nichts Neues kennen, aber er

lernte sie tiefer würdigen; er wurde durch deren Mangel
an das erinnert, was sie in unserem feuchtenKlima schafft:
das Heer der kryptogamischenGewächse.Er wurde weiter
an die wichtige Bedeutung gemahnt, welche Moose und

Flechten für die gedeihlicheZubereitung des Waldbodens,
und durch diesen für den Wald und durch den Wald für
den Quellenreichthum eines Landes haben.

Dies brachte Adolf zu dem winterlichen Besuch bei

unserer Flora. Er ,,mußte«wieder; das kleine Buch
war nicht die praktischeErledigung der nüchternenArbeiter-

frage: »was schreibe ich nun?« Wenn die Pflanzenwelt
in voller Sommerentfaltung vor uns steht, übersehenwir

zu leicht das niedere Proletarier-Volk, welches auch im
Winter durchzukommenweiß. Darum wollte Adolf auf
dieses in einer Jahreszeit aufmerksam machen, wo es nicht
durch die sieghafte Konkurrenz Bevorzugterer in den Hin-
tergrund zurückgedrängtwird.

Ueberhaupt müssenwir uns, bevor wir Adolfs »Na-
turforscherleben«weiter verfolgen, im Zusammenhang mit

seiner ,,Flora im Winterkleide« noch einigeAugenblickebei
Etwas verweilen, was bisher mehr nur vorübergehender-

wähnt worden ist, was aber, auf spanischem Boden ge-

zeitigt, für Adolfs spätere schriftstellerischeThätigkeitvon

maßgebendemEinfluß ist. Vielleicht darf selbst gesagt
werden, daß Adolfs bisher blos allgemeine humane Bil-

dung fördern wollende Thätigkeit in Spanien auch eine

praktischeRichtung erhielt.
War gleich Adolf 20 Jahre lang Lehrer einer forst-

lichen Lehranstalt gewesen, so darf man doch sagen: ,,
er

hatte in dem entwaldeten*) Spanien das Ver-

ständniß des Waldes gewonnen.« Nachdem er

schon fünf Jahre lang officiell nichts mehr mit dem Walde

zu thun hatte, fühlte er sich nun erst zum ,,unofsiciellen
Kämpfer für die schönendeutschenWälder« berufen , wie

ihn zehn Jahre später einmal ein deutscher Forstmann bei

Uebersendungeines Buches genannt und anerkannt hat.
Als Adolf bei seinerRückkehrnach Barcelona im ersten

Morgengrauen über die mit echtdeutschemWald bedeckten

Höhen der herrlichen Sierra de Vallirana gefahren
war, hatte dieserAnblick nach mehrmonatlicherEntbehrung
einen so mächtigenEindruck auf ihn gemacht, daß jene
Stunde vielleicht der Zeitpunkt gewesen ist, wo er, sich
dessen noch unbewußt, den Plan zu einem Werke faßte,
welches erst viel später zur Reife und Ausführung kam.

Adolf hat seitdem manchmal gesagt: möchtendoch die spa-
nischen Finanzminister nach Deutschland und die deutschen
nach Spanien gehen, erstere um über ihre gräßlicheFinanz-
wirthschaft in den Forsten in Sack und AscheBuße zu
thun, letztereum sich ihrer schönenWaldbestände zu freuen
Und sich zu wahren vor Abweichung von der Bahn der

pfleglichenWaldbewirthschaftung!
Von der unglaublichen Vernachlässigungeiner wissen-«

schaftlicheuForstwirthschaftin Spanien mag hie-rnoch als

zk)Dies ist Nicht so zu verstehen, als sei Spanien durch-
aus cutwaldct zU IMMEN; im Gegentheil finden sich, wozu frei-
lich das von Adolf dUkchkFisteGebiet nicht gehört, noch wald-

reiche Distrikte in Spnnleth deren Willkomm neun, zum
Theil von großerAusdehnung, aufzädlt Jn der Serrauia de

Cnenca führt W. sogar wahre Urwcilder an.
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ein beredtes Zeichen erwähntwerden, daß ungefährin der

Zeit, als die beiden ersten jungen Spanier in Deutschland,
und zwar an der Anstalt, wo zu derselbenZeit schon seit
15 Jahren Adolf Lehrer war, Forstwirthschaftstudirten,
ein französischerBotaniker, nicht ein spanischerForstmann,
in der Sietka de Yunquera eine neue bestand bildende

Tanne, die an dalusisch e T» Abies pinsapo Bojssier,
entdeckte, einen Baum von so hoher Schönheit und so
eigenthümlichemCharakter, daß es unbegreiflicherscheint,
wie er von den spanischenBotanikern so lange übersehen
werden konnte. Gegenwärtig(1863) wird dieser Baum

schon seit mehreren Jahren in deutschen Parkanlagen an-

gepflanzt, und da er in Spanien in einer Seehöhe von

5000 Fuß wächst, so ist kaum daran zu zweifeln, daß er

bei uns einheimischwerden wird.

Adolf betrachtete es nach seiner Rückkehrals einen

Verlust, daß ihn seine Reife nicht durch einen einzigen der

spanischenWaldbezirkegeführthatte, denn die vorhin ge-
nannte waldgekrönteSierra de Vallirana hatte er und
obendrein großentheilsbei Nacht in derSchnellpost durch-
eilt. Erst späterwurde es ihm klar, wie lehrreiches sein
müsse,aus dem Gebiete einer der spanischenVega's strom-
aufwärts bis zu dem Quellgebiete zu reisen, aus welchem
der Bewässerungsschatzhervorquillt. Jn Mureia kam ihm
wohl der Gedanke, aber damals, am eigentlichenBeginn
seiner Sammelreise, war er noch zu sehr mit dem nächsten
Zweck feines Aufenthaltes in Spanien beschäftigt,als daß
er etwas über diesen hinaus Liegendes hätte beschließen
dürfen. Aber dennoch war es die üppige Vega von

M urei"a, welche Adolf am eindringlichstenan die Be-

deutung des Waldes für die Bodenfruchtbar-
keit mahnte. Wenn er Abends mit seinen Freunden den

zur Unentbehrlichkeitgewordenen Spaziergang nach dem

reizendenJardin de Florida Blanca machte und dabei die

Brücke überschritt, unter deren Bögen der kaffeebraun
gefärbteRio Segura schäumte, so kam ihm der Fluß
in seiner Unsauberkeit, die er von dem bis hierher durch-

strömten und getränkten Erdboden davon trug, wie
ein sonnverbrannter staubbedeckter Feldarbeiter vor,
der in feiner äußerenUnsauberkeit den Stempel seines
inneren Verdienstes trägt. Der wohlthätigeFluß trägt
mit der Sierra, die seine Heimath ist«den gleichenNamen,
und in dieser Namenübereinstimmungliegt doch wohl,
wenn man sie auch vielleicht nicht hineingelegthat, die Er-

kenntniß der Abhängigkeitdes Flusses von dem Waldge-
birge; denn die Sierra de Segura wurde ihm als

waldreich geschildert. Dabei wurde ihm aber ein spanisches
Verwaltungsstückleinerzählt, welches ihn erschreckte. Vor

kurzer Zeit hatte Herr Muiioz, als Herzog von Rian-

zares der Gemahl der Königin Christine, aus den Staats-

waldungen der Sierra de Segura eine Million Bäume

auf dem Stocke gekauft. »Er wird wahrscheinlichein Paar
drüber haben schlagen lassen, und diesesHolzgefchäftchen
wird sichwahrscheinlichwiederholen,«——hatteman gesagt,
und gesagt hatte ihm dieses mit der unbefangenstenMiene

von der- Welt — ein Professor der Naturgeschichte, dem

es dabei gar nicht so zu Muthe schien, wie es ihm hätte
sein müssen, wie Einem, der hinter sich den Ast absägt,
auf dem er sitzt.

Wenn es nur nicht gerade der Herr Stiefvater der Kö-

nigin Jfabel Segunda wäre, der solchen stieflandesväters
lichen Holzhandel treibt! Und damals bestand doch schon
seit einigen Jahren die Forstakademiein Villavieiosa
de Qd on, wo, denn sie ist nach dem Tharander Muster
eingerichtet,das lebensgroßeBild von Heinrich Eotta

hängt, und wo ein Tharander Schüler, Herr Pascual
,.·-

. W-—«W
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de G on zales, Forstwifsenschaft,deutsche Fosrstwirth-
schaft lehrt!

Es geht eben den Spaniern wie den Franzosen, viel-

leicht wie den Völkern romanischer Abkunft überhaupt im
Gegensatzzu den germanischenVolksstämmen,daß sie kein

Verständniß, kein Interesse für den Wald haben. Für
ganz Frankreich besteht eine einzige forstwirthschaftliche
Zeitschrift, welche — 280 Abnehmerhat; das ausgezeich-
nete ganz neue Buch von Fernando Garrido (»das

heutige Spanien« 1863), welches die spanischeWirthfchaft
einer scharfenKritik unterwirft, hat kein Wort für die Ver-

waltung der Staatsforsten. Und die Spanier wie die

Franzosen haben allen Grund, ihre Forsten zu schonen-
die ersteren namentlich Angesichtsdes durch die rascheAus-

dehnung der Eisenbahnen täglichsteigendenHolzbedarfes
Wenn wir eben sahen, daßAdolfs Thätigkeitals na-

turgeschichtlicherSchriftsteller und Volkslehrer seit seiner
spanischen Reise eine praktischeRichtung nahm, so müssen
wir nnn hervorheben, daß er immer mehr und mehr in

eine gegnerischeStellung zu der seine Wissenschaftaufein-
denden orthodoxenKirchenpartei gebracht, und dadurch all-

mälig immer mehr zu einer direkten Parteinahme gegen

diese für die Befreiung des Volksunterrichts von der Fessel
der Orthodoxie gedrängtwurde. Er gerieth nicht nur per-

sönlich in Zeitschriftenmit seinen Gegnern aneinander,

sondern er gerieth auch mit der den absoluten Orthodoxis-
mus schützendenStrafjustiz in Konflikt. Immer mehr
bildete sich in Adolf die lebendigeErkenntniß der Einheit
des menschlichenSeins und Strebens und Schaffens zu
dem Grundzuge seines innersten Wesens aus. Die ,,na-

türliche Weltanfchauung«,wie wir diese früher (Nr. 27,
S. 420, 421) darftellten, gestaltete sich in ihm zu einem

unumstößlichenBekenntniß,für welches er in jedemAugen-
blicke gegen Jedermann einzutreten bereit war.

'Wenn es auch fest stand, daß Adolf im folgerichtigen
Gang seiner Entwicklung ganz nothwendig und selbst-
ständig an dieses Ziel kommen mußte, so übte doch einen

nicht unbedeutenden, wenn auch mehr nur einen befördern-
den und klärenden Einfluß auf Adolf ein Buch und dessen
ihm innig befreundeter Verfasser; es war dies Iaeob
Moleschott und dessen berühmter,,Kreislauf des

Leb en s«. Schon währendder Parlamentszeit, als Mo-

leschott noch Privatdocent in Heidelberg war, hatte ihn
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Adolf in einer befreundeten Mainzer Familie kennen ge-
lernt, deren älteste Tochter bald darauf »Koos« , wie die

holländischeVertraulichkeitsform von Iacob ist, — be-

kanntlich ist Moleschott von Geburt ein Holländer-—heim-
führte. ,

Dieses Buch, von welchem vor kurzem die vierte Auf-
lage erschienenist, hat ein gewaltiges Aufsehenerregt, aber

auch, denn Aufsehen erregt auch das durch seine Unge-
wöhnlichkeitin das Auge fallende Schlechte, eine große
wohlthätigeWirkung hervorgebracht; aber immerhin doch
noch nicht in dem Grade und in der Ausdehnung wie es

zu wünschenwäre.

Adolf war gerade in Mainz, als unter Moleschotts
Augen das Buch gedrucktwurde, und dieser legte ihm das

Manuskript des Vorworts, welches vom Z. April 1852

datirt ist, zur Begutachtung vor. Es kann nicht leicht
bündigerund klarer eine Vorrede den Inhalt und die Ten-

denz ihres Buches ausdrücken, und kein Buch des letzten
Iahrzehents ist mit mehr Berechtigungund mehr zur rech-
ten Zeit aufgetreten, als es mit dem ,,Kreislauf des Le-
bens« der Fall ist. Die zweite Hälfte des sehr kurzen
Vorwortes lautet: »in allen Fragen, die nicht aus dem

täglichenLebensbedürfniszentspringen, ist Anregung des

Volks durch die allgemeine Gedankeuentwicklung,die uns

zu Menschen macht, ein viel näheres und vielleicht wich-
tigeres Ziel, als erschöpfendeBelehrung. Es war mein

Streben, zu zeigen, wie solcheGedankenentwicklungennur

dann Leben haben, wenn sie durch das Bild der Thatsachen
eine feste, verkörperteGestalt annehmen. Möchte es mir

gelungen sein, es in anregenderWeise zu thun. Denn, daß
ich es ehrlich ausspreche, ich wollte auch hier mein Scherf-
lein beitragen, um inhaltlose Satzungen einer willkürlichen
Ueberlieferungdurch chemischeWagen, durch Luftpumpen
und Vergrößerungsgläservom Lehrstuhl zu verdrängen.
Unsere Zustände werden sichnicht eher frei entfalten, bis
wir schöpfenaus dem Born der Wirklichkeit, und dann

sind wir gleich weit von den Geheimnissen der Kirche, wie
von den Träumen derer, die sich Idealisten nennen und

doch zu wenig vertraut sind mit dem Ursprung der Idee,
um sie in dem offenenWunder der in Stoff und Formen
lebenden Natur zu schauen.«

(Fortsetzung folgt.)

Lieber das Auge deS Froschegkl
Von Professor Emic Dnrsy in Tiibingen.

Wie das Auge aller Amphibien und Reptilienkkx fo ist
auch das Auge des Frosches viel weniger beweglichals das
der höherenWirbelthiere, und man muß oft lange warten,
bis es dem Frosche gefällt, seine wie Glaskugeln hervor-
quellendenAugäpfelin Bewegung zu setzen. Endlich zieht

k) Meine Beobachtungen beziehen sieh auf den braunen

Grasfrosch, Rana temporaria.

") Der Herr Verfasser schließtsieh hier der in neuerer Zeit
mehrfach vertretenen Anschauung an, daß man die Froschlukche
als A nipbi bien von den übrigenLin-eheli((F-ideehsen,Schlan-
gen nnd Schildkröten), die dann Reptilien genannt werden,
als eine eigene Klasse trennen müsse, so daß also die Wirbel-

thiere nicht in 4, sondern in 5 Klassen zu theilen war-Z.

er dieselbenein, sie bergen sichhinter den Augenlidern und

es verflacht sichdie durch das Auge bedingte kugeligeAuf-
treibung des Kopfes· Dabei senktsich der Apfel tief in die

Mundhöhleein und erhebt sich dann wieder; das ist die

einzige Bewegung, welche er beim Frosche auszuführen
vermag. .

Vergleichen wir damit die Bewegungen z. B. des

menschlichenAugapfels, sv finden wir einen wesentlichen
Unterschied. Hier rührt sichder Augapfelnicht vom-Platze
dagegen kann er sich wie ein in seinem Gestelle verschiebbar
aufgehängterErdglobus um eine durch seinen Mittelpunkt
gedachte Axe drehen und zwar —

zum Unterschiedevom

Erdglobus — Um drei auf einander senkrechteAxen, so
daß er in jeder beliebigenRichtung gedreht werden kann.
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Diese Einrichtung gestattet ihm die Beherrschung eines

ausgedehnteren Gesichtsfeldes Und macht es möglich, das

Auge auf jeden Punkt desselbenzu richten. Dabei bleibt

der Augapfel immer an einer und derselben Stelle liegen,
eine Ortsveränderungwird durch die starre Knochenwan-
dung der Augenhöhle,sowie durch den dadurch bedingten
Widerstand des in die Augenhöhleeingelagerten Fettpol-
sters unmöglichgemacht.

Bei dem Frosche verhält sich, wie wir gesehenhaben,
die Sache anders, der kann den Augapfel (beide zugleich
oder nach Belieben einen allein) vom Platze bewegen,- er

zieht ihn in den Kopf hinein oder vielmehr in die Mund-

höhlehinab. Die Möglichkeitdieser Bewegung verdankt

er der weichen nachgiebigenWandung der Augenhöhle.
Letztere wird von der Mundhöhle durch eine elastische
sehnige Haut geschieden,welcheden Boden der Augenhöhle
darstellt. Wird nun der Augapfel durch die ihn bewegen-
den Muskeln eingezogen, so drückt er den Augenhöhlenbo-
den hinab, so daß derselbe einen in der Mundhöhlevor-

springenden Wulst erzeugt. Läßt der Zug der Muskeln

Nach, so hebt der in seine frühereLage zurückkehrendeBo-

den den Apfel wieder in die Höhe. Diese Bewegung kann

man auch studiren, wenn man den Finger auf das obere

Augenlid legt und den Apfel hinabdrückt,oder wenn man

die freie Augenflächeleise berührt, worauf der Apfel als-

bald sich senkt.
Die Ortsveränderungdes Augapfels hat also der

Frosch vor dem Menschen voraus, im Rückstandeaber fin-
det er sichbezüglichder oben erwähntenDrehung des Aug-
apfels. Am braunen Grasfrosch konnte ich überhaupt
gar keine Bewegung dieser Art wahrnehmen, obgleich er

die Muskeln dazu hat. Es finden sich vier Augenmuskeln,
welche im Hintergrund der Augenhöhle(Fig. 1a) entsprin-
gen, divergirend nach vorn zum Augapfel verlaufen und

sich an dessenVorderhälfteanheften, der eine oben (b), der

andere unten (c), der dritte außen (d), der vierte innen (ist
in Fig. 1 nicht sichtbar, da er in der Richtung des Mus-

kels a d verläuft und daher bei dieserAnsicht von diesem
gedecktist)· Wird nun am menschlichen Auge der obere

Augenmuskel ab in Thätigkeitversetzt, so daß er sich durch
Zusammenziehung verkürzt, so dreht sich der in Fig. 1

durch eine Kreislinie angedeutete Augapfel aufwärts.
Wirkt der Muskel a c, so dreht er sichabwärts; der äußere
Muskel a d dreht ihn auswärts, der innere einwärts.

Wirken diese vier Muskeln gleichzeitig,so hebt einer die

Wirkung des andern auf, der Apfel dreht sich gar nicht,
wird dagegen rückwärts in die Augenhöhlegezogen. Bei

dem Menschen ist jedoch, wie wir oben gesehenhaben, eine

derartige Verschiebung des Augapfels nicht möglich; bei

dem Frosche sindet sie statt, nicht dagegen, nach meinen

bisherigen Beobachtungen, die oben besprochene Drehung.
Es scheint also, daß bei dem Frosche dieseMuskeln nicht
einzeln, sondern nur gleichzeitigin Thätigkeit gesetztwer-

den können und dann in Verbindung mit noch einem be-

sonderen dem Menschen fehlendenMuskel*) den Augapfel
zurückziehen.

Kann der Augapfel des Frosches nicht gedreht werden,
so schaut er beständignach Einer Richtung, und da beide

Augen in Folge ihrer seitlichenStellung nicht gleichzeitig
einem Und demselbenGegenstand zugekehrtwerden können,

so dürfen wir schon von vorn herein auf ein schlechteres
Sehen schließen.

’«)Bei dem Frosche nnd bei vielen anderen Thieren findet
sichnoch ein besonderer Ruckwärtszieherdes Augapfels-
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Was die Wassermolche betrifft, so zeigen diese eine

ähnlicheBewegungsweisewie der Frosch, jedoch glaube ich
hier eine freilich äußerstgeringe Drehung des Augapfels
beobachtet zu haben, Wenigstens schien es mir so am

großenWassermolch(Trjton cristatus), an dem Auge des

rothbäuchigenkleineren Molches (Triton igneus) konnte

ich nichts bemerken. Bezüglich der übrigen Amphibien
und Reptilien stehen mir gegenwärtig nur noch einige
Schlangen zu Gebote, deren Augenbewegungen mir nach
meinen früheren in Troschel’sArchiv für Naturgeschichte
niedergelegten Beobachtungenbereits bekannt waren. Bei

den Schlangen (Ringelnatter, glatte Natter, Kreuzotter)
dreht sich der Augapfel, jedoch nicht sehr häufig und meist
nur ruckweise,schwerfällig Eine Einziehungdagegen, also
eine Ortsveränderung wie bei Fröschenund Molchen, sindet
nicht statt..

Die Einziehbarkeit des Augapfels ersetzt dem Frosche
die knöcherneAugenhöhleund ergänzt die Unvollständig-
keit seiner Augenlider. Eine knöcherneAugenhöhledient

zum Schuhe, die Augenlider reinigen den Augapfel. halten
ihn feucht, dienenebenfalls zum Schutzeund schließendas

Auge beim Schlafe ab. Beim Frosche wird der Augapfel
mit seinen Muskeln von oben her nur durch die äußere
Haut gedeckt, und da er zugleich sehr beträchtlichhervor-
steht, so ist er um so eher einem Schaden ausgesetzt. Er

zieht dann die Aepfel tief ein, ähnlicheinem Thiere, welches
die aufgerichtetenOhren vorsichtig zurücklegt,oder wie eine

Schnecke, die ihre die Augen tragenden Fühler einzieht.
Dieses Vermögenwird dem Frosche besondersvon Nutzen
sein, wenn er zum Winterschlafin den Schlamm sich ein-

wühlt. Bezüglichder Augenlider ist zu bemerken, daß die-

selben, besonders das obere, nur wenig entwickelt sind.
Das obere ist sehr niedrig, verdient kaum den Namen eines

Augenlids, liegt dem obern Umfang des Augapfels wenig
verschiebbarauf, kann aber nicht besonders bewegt werden

und entbehrt auch eines Muskels. Eigenthümlichbe-

schaffenist das viel höhereuntere Augenlid, welches, wie

das obere, eine direete Fortsetzung der äußernHaut dar-

stellt, jedoch alsbald sichso verdünnt, daß es durchsichtig
und farblos wie Glas erscheint und nur an seinem freien
Rande einige goldgelbekleine Flecken zeigt. Es liegt zu-

sammengefaltet unter dem Auge, so daß man es gar nicht
bemerkt. Senkt sich aber der Augapfel, so wird es theils
durch Muskelzug, theils durch den Druck des Apfels ent-

faltet. Jch will hier bemerken, daß das Aufziehen des

unteren Augenlids ohne gleichzeitigeSenkung des Aug-
apfels nicht stattfindet, es wird daran durch den zu starken
Umfang des Apfels gehindert und wäre dann auch nicht
hoch genug, um den Rand des oberen Augenlids zu er-

reichen. Diesem Uebelstande hilft der Frosch durch Ein-

ziehung des Augapfels, damit ihn das Augenlid decke,

reinige und beseuchte.
Auch im Schlafe zieht der Frosch den Augapfel ein

und es verschwindet dessen freie Oberflächemit Ausnahme
eines kleineren oder größerenTheiles der oberen Hälfte,
welcher durch das durchsichtigeuntere Augenlid verschleiert
wird. Dabei werden die Athmungsbewegungen viel

schwächerund seltener, der Mundhöhlenbodenstellt seine
in Nr. 2 dieser Zeitschrift beschriebeneBewegung fast
völlig ein und scheint nur noch durch die mit längeren
Pausen erfolgenden Lungeneontraetionendazu veranlaßt
zu werden. Ferner hält der Frosch den Kon und die Vor-

derbeine so niedrig als möglich. Stört man ihn, so fährt
er plötzlichauf, die Augäpfelquellen hervorund die Athem-
bewegungen nehmen an Zahl und Energie rasch zu. Um

den Schlaf des Frosches zu beobachten,hielt ich mir einige
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Zeit (December und Januar) diese Thiere in Gläsern und

Vogelkäsigenin meinem Zimmer Und auf meinem Arbeits-

tisch, so daß ich sie beständigim Auge hatte. Am Tage
gelingt es seltener, den Frosch im Schlafe zu ertappen,

häufigerdagegen zur Nachtzeit, und wenn er sich einmal

an seine Umgebung gewöhnthat«so schläft er sogar neben

dem Lampenlicht, wird jedoch leicht durch ein Geräusch
geweckt. Wundern muß man sichdabei über die scheinbar
so erzwungene und mühevolleanhaltende Einziehung der

großen Augäpfel,Welche großenAufwand von Muskel-

kraft nöthig zu machen scheint,zumal dabei der Widerstand
des in die MundhöhleausgestülptenAugenhöhlenbodens
überwunden werden muß. Jch zweier nicht, daß hier wie-

der irgend eine mechanischeVorrichtung im Spiele sein
wird, welche dem Frosche diese Haltung erleichtert. Zu
einer näherenUntersuchungmuß ich erst eine größereAn-

zahl Fröscheabwarten. Einstweilen will ich hier bemerken,

daß mir das untere Augenlid mit seinem merkwürdigen
Muskelapparat eine wichtigeRolle dabei zu spielen scheint,
indem es, einmal über den Augapfel gezogen, fest eingestellt
wird und den gesunkenenApfel zurückhält.
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stumper Sinnen und mit ihrer bekannten Gleichgültigkeit
gegen ihre ruhende Umgebung mit offenen Augen auch
wohl am Tage schlafen. Es verhält sich dann der Seh-
nerv gerade so wie etwa bei höherenThieren der Hörnerv,
welcher währenddes Schlafes seineThätigkeitmindert und

für entsprechendeReize-wenigerempfänglichwird, ohne be-

sondern Verschlußder Ohren. Zum Beweise dafür, daß
auch bei Thieren, welche in der Luft leben, die Abhaltung
der Lichtstrahlendurch Augenlider nicht eine zum Schlafe
durchaus wesentlicheBedingung ist, wesentlich dagegen der

Dienst, den die Lider durch Reinhaltung und Befeuchtung
des Auges leisten, zum Beweise dafür erinnere ich an die

Schlangen. Dort verschmilzt oberes und unteres Augen-
lid zu Einer durchsichtigenglashellen Haut, welche unbe-

weglich wie ein Uhrenglas über den Augapfel sich wölbt
und als eine durch keine Spalte unterbrochene Fortsetzung
der äußerenHaut erscheint. Dieser Deckel versieht den

wesentlichenDienst der Augenlieder, hält nämlichdie von

der ThränendrüseabgesonderteFeuchtigkeitzurückund ver-

hütet die Berührung des Auges mit fremden Körpern«).
Die Lichtstrahlendagegen läßt er durch und zum Schlaer

Der Augapfel des Frosches mit den ihn bewegenden Muskeln-

Wie verhalten sich denn in dieser Beziehung die so
nahe verwandten Wassermolche? Schon mehrere Jahre
halte ich solche in meinen Aquarien, immer aber zeigensie
offene Augen, obgleich sie den Augapfel ebenfalls ein-

ziehen und nachträglichmit den nicht sehr ausgebildeten
Lidern schließenkönnen. Wollte man daraus den Schluß
ziehen, daß die Molche, abgesehen von-dem Winterschlaf,
vielleicht keinen oder nur einen unvollständigenSchlaf
zeigten, so wäre man wohl im Jrrthum. Das Abschließen
der Augen geschiehtdurch Einziehung der Augäpfel oder

durch Vermittlung der Augenlider, scheint aber nicht bei

allen Thieren wesentlicheBedingung zu sein, um sich dem

Schlafe hingeben zu können. Vor Allem kommt es darauf
an, ob sie im Wasser oder an der Luft leben. Ein in der

Luft lebendes Thier pflegt seine Augen im Schlafe abzu-
schließen,um eine Austrocknung und Verunreinigung zu

verhütenund um zugleich das Licht abzuhalten, im Falle
der Schlaf nicht in dunkler Nacht oder an dunklem Orte

geschieht. Lebt aber das Thier im Wasser, so ist der Ab-

schlußnicht nöthig, da für Reinhaltung und Befeuchtung
des Auges nicht weiter gesorgt zu werden braucht, und was

das den Schlaf störendeLicht betrifft, so fällt diesesHinder-
niß in der Nacht von selbst weg. Auch sind solche niedrig
stehendeThiere nicht so empfindlichund können mit ihren

wartet die Schlange die Nacht ab oder begiebt sichin einen

sinstern Schlupfwinkel, kann aber als ein niedrig stehendes
wenig empfindlichesThier wohl auch am Tageslichte
schlummern. Zum Schlusse will ich noch einmal auf die«

Wassermolchezurückkommen,von denen ich oben angegeben
habe, daß sie nach meinen bisherigen Erfahrungen im
Wasser die Augen zum Schlafe nicht schließen,obgleichsie
Augenlider besitzenund auch die Augäpfeleinziehenkönnen-.
Steigen sie dagegen auf das Land, so bedienen sie sichdieser
Mittel wohl ebenso wie der Frosch.

Bekanntlich stellt man die Lehre auf, daß bei den bei-

den unteren Wirbelthierklassendie Perioden des Schlafens
und Wachens weniger scharf geschiedenseien, der Schlaf sei
unvollkommener als bei höherenThieren, ja man bezwei-
felt sogar, ob überhauptbei vielen niederen Wirbelthieren
nicht statt des Wechsels von Schlaf und Wachen mehr nur

ein Wechselvon Thätigkeitund-Ruhe bestehe. Nach meinen
oben niedergelegtenBeobachtungen Und Erörterungenkann

ich hiermit, wenigstens was die Amphibien und Reptilien
betrifft, nicht ganz einverstanden fein.

l) Etwaige Bernnrcinignngen dieser Haut streift die

Schlange an Steinen n. s. w.»wieder ab und Überdies wird
von Zeit zu Zeit mit der Hautung die äußere Lage dieses
Deckels-d1u«eheine neue ersetzt.

..--».WOM-
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Aarciso Monturiol,
ein spanischer Wilhelm Bauer.

Jn den letzten Wochen ist im Verlag von Eduard
Kummer in Leipzig ein Werk erschienen, welches berufen
zu sein scheint, ein berichtigendes Wort von maßgebender
Bedeutung über die spanischen Zustände, von denen in

Deutschland die verkehrtestenAnsichten herrschen, zu spre-
chen. Es ist dies die von Arn old Ruge besorgte Ueber-

setzung von Fernando Garrido’s »Das heutige Spa-
nien, seine geistige und äußerlicheEntwicklung im 19.Jahr-
hundert.«

Am Ende des Buches sindet sich ein Anhang mit der

Ueberschrift: »Beschreibungdes Jchthyneos oder des Fisch-
boots. Mittheilungen von Monturiol, dem Ersinder.«

Was unser Wilhelm B auer
» Tauch erkammer«

nennt, nennt Monturiol Jctineo, mit einem hispa-
nisirten griechischenWorte, das zu deutsch Fisch boot be-

deuten soll. Wenn die in dem Buche mitgetheilten Erfolge
dieser spanischenErfindung in Wahrheit beruhen, so ist es

zu verwundern, daß sie für Deutschland so fast ganz unbe-

kannt gebliebensein kann. Auf dieserThatsachefußender-

schien es mir nicht unpassend, neben unserem deutschen
Wilhelm Bauer den spanischen Mitbewerber auf dem

Gebiete der unterseeischenSchifffahrt Na reiso Montu -

riol zu nennen und diesenüber seineErfindung, zum Theil
mit seinen eigenenWorten, sprechenzu lassen.

Monturiol sagt: »Der gegenwärtigim Bau begriffene
Jchthyneos hat die Gestalt eines Ellipfoids mit verlän-

gerter Ausschweifung. Diese Curven gipfeln in dem Vor-

der- und Hintertheil des Schiffs. Die größte innere Axe
ist 14 Meter und die kleinste 2 Meter. Der Raum im

Innern ist 30 Eubikmeter. Die Eurve, welche das Vor-

dertheil bildet, ist eine ArtBronzehelm mit 50chsenaugen,
wo Gläser eingesetzt werden. Jn dem größten Quer-

durchschnitt befinden sich 3 Belvederes von Bronze, jedes
mit 5 Ochsenaugen, wo ebenfalls Gläser eingesetztsind;
eins dieser drei Belvederes ist oben in der Mitte; von den

«beiden andern an jeder Seite eins. So kann man von

innen mit vier Beobachtern nach allen Seiten hinsehen.
Die Gläser werden expreßdazu· angefertigt und haben
die Gestalt eines umgestülptenKegels, dessenAxe 10 Een-

timeter und dessenBasis 20 Eentimeter bei dem größten,
und 10 Eentimeter bei dem kleinsten Umfange hat. Diese
Gläser, die ausdrücklich zu diesem Zweckangefertigt wer-

den, sind sehr stark und doch vollkommen durchsichtig. Der

Jchthyneos ist ein Schiff mit doppeltem Boden. Der leere

Raum zwischendiesen beiden Schiffswändenist mitBlasen,
jede von 5 Eubikmetern Gehalt, angefüllt. Wenn diese
Blasen voll Luft sind, schwimmt das Fischboot oben; und

wenn sie voll Wasser sind, sinkt es unter.«

,,Jn dem obern Theil des leeren Raumes zwischenden
beiden Schiffswändenbefindet sicheine wirkliche Fischblase,
worin immer so viel Druck der Atmosphärevorhanden ist,
als der Jchthyneos Widerstand leisten muß. Vermittelst
des Drucks dieser Blase stellt man nach Gefallen in den

Blasen zu beiden Seiten das Wasser oder die Luft wieder

her, je nachdem man das Fahrzeug oben schwimmenoder

ins Meer hinabsinkenlassen will.«
»Der Jchthyneos gleicht in vielen Stücken einem Fische.

Er hat künstlichalle Organe angebracht, die dem Fisch sein
Leben erhalten. Außerdemhat er noch sein Licht zum Er-

leuchten des Raumes, den er durchfährt,und den Verstand
des Menschenzum Handeln-«

Narciso Monturiol hat seit 1854 an dieserErfindung
studirt und gearbeitet und sie 1858 zu Stande gebracht-
Jm Juni 1859 wurde der erste Jchthyneos im Hafen von

Barcelona vom Stapel gelassen. Dieser diente nur zum

Versuch. Sein Raum ist nur 7 Cubikmeter großund er

trägt nur 6 Mann Besahung Monturiol war ohne Mit-

tel, hatte auch keinen Credit. Er war freilich ein Gelehr-
ter und wußteAlles, was man zu seiner Zeit in den Na-

turwissenschaften und ihrer Verwerthung wissen konnte;
aber er war ein Republikaner und Socialist — Grund ge-

nug, um alle ThürenUnd alle Eassen der Reichen vor ihm
zu verschließen.Und so mußtedieser neue Eolumbus das

Geld zur Entdeckung seiner neuen Welt, das er in dem

Schatz einer Jsabella von Eastilien nicht finden konnte, bei

den armen Arbeitern von Eatalonien, seinen politischen
Glaubensgenossen,suchen.

Der erste Jchthyneos hat gegen 60,000 Franken ge-

kostetund ist ganz und gar nicht, was er sein sollte, ob-

gleich zu seinem Zwecke ausreichend. Monturiol verfolgte
mit ihm kein industrielles Ziel, sondern wollte nur die

praktischeLösung des Problems der unterseeischenSchiff-
fahrt geben.

Es gelang ihm vollkommen. Er schloßsichhermetisch
ein mit fünf Genossen, die eben so tapfer waren wie die

Matrosen, die Columbus nach Amerika folgten. Er stieg
mit seinem Fischboot zu einer Tiefe von 20 Metern hin-
ab, fuhr in allen Richtungen unter dem Wasser hin Und

blieb zweieja drei Stunden unter Wasser.
Der Verfasserdieses Buches, Fernando Garrido, war

am 30. October 1859 unter dem Thore von Barcelona

Zeuge des 34. Versuches.
Den 29. September 1860 ließ sich Monturiol zum

56. Mal in die Meerestiefe hinab, diesmal in Gegenwart
des Hofes, der gerade zufällig in Barcelona war.

Jn Folge dieses Versuches in Gegenwart des Hofes
ordnete die Regierung neue Versuche im Hafen von Alieante

an, diesmal in Gegenwart von Gelehrten, Jngenieuren
und Seeofsieieren.

Am 7. Mai 1861 stellte man also folgenden Versuch
an: Man gab im Voraus die Zeit an, die das Fahrzeug
unter Wasser bleiben , und die Orte, wo es wieder an die

Oberflächeemporsteigen sollte. Obgleich das Meer sehr
unruhig war, so führteMonturiol dennoch die Aufgabe
durch.

Den 12. Juli desselbenJahres erließnun der Marine-

minister eine königlicheVerordnung, welche Monturiol ein

Staatsarsenal mit allem Material und den nöthigenAr-

beitern zur Verfügung stellte, um einen neuen Jchthyneos
· in großemMaaßstabezu bauen. Diese königlicheVerord-

nung hatte keinen Erfolg, weil Monturiol sich ihren Be-

dingungen, die er nicht für ehrenvoll hielt, nicht unter-

werfen wollte.

Monturiol wandte sichdaraus ans Publikum, erzählte,
was in dieserSache geschehenwar, und es wurde eine Na-

tionalsubscription zum Bau des Jchthyneos eröffnet, den

wir oben beschriebenhaben. Jn einigen Monaten, also
etwa im Mai diesesJahres 1863. wird er vom Stapel
laufen.

Der Manometer (Dichtmesser) giebt die Tiefe an, in

der wir uns befinden. Anfangs steigen wir ganz gemäch-
lich hinab; dann wird’s ein reißendschnellesHinabschießen;
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in einer gewissen Tiefe aber hört das Sinken schließlich
auf. Man hört nicht den geringsten Laut, das Schiff ver-

harrt ruhig ohne alles Schwanken. Man sollte sagen, die

Natur sei todt; der Jchthyneos gleicht einem Grabe.«

»Jetzt begreift man die ganze Bedeutung der Werk-

zeuge, womit das Fischbootausgerüstetist.-·
»Man beobachtet den SauerstoffmessekUnd den Reini-

ger der Luft. Man versucht sofort, wieder aufzusteigen;
wenn man aber nicht gleich die ersten Bewegungen empfin-
det, was leicht geschehenwird, wenn man sich nur unacht-
sam gehen läßt, dann wird man von einer eignen Unruhe
befallen, arbeitet mit ängstlichemEifer — und — der Ma-

nometer beginnt die Erhebung anzuzeigen. Kaum bemerk-

bar erscheintdas Licht der Sonne wieder und mit ihm die
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Ich lasse Mancherlei, deshalb hier hinweggelassenes,
dahingestellt hinsichtlichseiner praktischen Ausführbarkeit,
muß aber noch als das wesentlichste dabei hervorheben,
daß Monturiol sich von der atmosphärischenLuft unab-

hängigmachen will! Wenn ihm dies gelungen ist. so sagt
er, wenigstens in diesem Punkte, mit Recht: »Wohlan
denn! mit der Entdeckung der unterseeischen Schifffahrt
habe ich auch die Entdeckung der Luftschifffahrtgemacht«,
welche durch die unathembaren hohen Luftschichtenbe-

schränktwar.

Kleinere Mittheilungen
Tragfähigkeit der Bauniwollfaser. Herr OZVcill

hat einige Versuche iiber die Tragfähigkeitder Banmwolliasern
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strahlendeFreude auf allen Gesichtern, Alle sind begeistert
und entzückt,Und der Jchthyneos, fortgetrieben durch die

Anstrengungen der unterseeischenMatrosen, steigt hinauf
und hinab, hält mitten im Wasser inne und bewegt sichfrei
nach allen Richtungen.«
»Jetzt fühlt die Mannschgft ihre Herrschaft über das

Element, in das sie eingetauchtist, und findet ein Vergnü-
gen darin, es nach Gefallen auf alle Weise zu durch-
messen.«

« »Das Log zeigt den Weg an, den wir zurückgelegt,der

Compaß giebt die Richtung an, der wir folgen, und mit

angestellt Eine einzige Fafer von Neiv-Orleaus-Baumwolle ist
erst zerrissen, nachdem sie mehrereMinnten lang ein Gewicht von

162 engl. Gran getragen hat. Ju VM Gran dieser Baum-

wollensorte hat er 143 solche Fasern gezählt. Eine einzelne
Faser wiegt also Ixmzz Grau. Die stärkstenFasern trugen
also 2 Millionen mal ihr eigenes Gewicht.

witterungsbrobachtungem
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:

Stolz blickt man in dem beschränktenRaum umher, von
« 25.933mieaszuniezsäuuiesgfzmiædåuniausgzmi1.RJ»uii

dem aus man all diese Wunder wirkt; man singt, man ar- Prüf-Fa.l,21,H-12«6 H 13«1 4135 H 13«8«l-«,5 J- 13»1
beitet und fühlt volles Vertrauen in die Werkzeugeund Gkkkmvichs 13,0-s—13,8—Hi,7 -i—14,3—s—12,2—i—13,5-s-15,8
Mittel, wodurch das Schiff gelenkt wird und wodurch man Valentin -s-—i2,9 —s-11,5 q— 11,1 — —s— -s- 11,1 —s—11,5

sich Lust einathmensichert- iim imch Gesgllsii iii nie ice-Et-: in III-giige : iceits-ei: in
der Tiefezu verweilen-« · Straßburg He 1517JF14ITL 1611J- 1516i 1519JF 1410J- 12,kt
»D1eseEmdeUcke sieht Man bel der ersten Taucherfahrt Mars-iu- -i—is,0 —i-17,d—— 17,7 q- 18,2 -I—18,3—i—1(),1 —i—18,.3

sichimmer wiederholen. Nachher kommt man in die Ge- Mktdtid -l—17-4-i-16-2 4-18-1 -l- 1«5-2—l-13-9-t—«l1-8—l-1Z-7
wohnheit und denkt schondarauf, zu noch größerer Tiefe stimmte: Zåiå-i- : : Jä-;TZä-?: sitz-I: Fä-;
hinabzusteigen und das Bett des Oceans zu erforschen.« Turm zuzngng— lsj441zjo : 417164493
So weit MonturioL Wien -j- i4,8 -i- 16,2 s 16,4 -s-18,0 —i-18,0 4—18,4-i—15,0

Ob Monturio und Garrido von unserem Wil- Moskau—t—13,2—i—13-0—s—1kl,2-s—ikt,0—s—12,5—s—1l,8—s—14,6
helm Bau e r nichts wissen, da sie seiner nicht gedenken, : Hä-—l—Es : : -i- 1—2,6: T
ist nicht zu entscheiden, aber zu verwundern ist es, nap·nk,« .l-15:5,4-13-0443181

—'
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Lkipzig —s-16,3-1—15,7s—s—14,9—s—15,3 —I—14,6 —I—15,4 4-12,0daß der Ueberseher Bauers uneingedenk ist.

Bekanntmachnngenund Mittheilungendes DeutschenHmnboldt-Vereins.
4. Der Vorsitzendedes 5. Huniboldt-Tages in Reichcnbach iJV. veröffentlichtFolgendes in dem ,,Reichenb. Wochenbl.

U- Alls-«, Was hlekmlt DUkchdas Organ des Deutschen Huniboldt-Vereins zu weiterer Kenntniß gebracht wird.

D er Deutsche Humboldtverein.
Es war am 14. September ·1859,an dem Tage, da Alexander von Huniboldt, hätte er noch wenige Monate seine

Augen dem sonnigen Lichte öffnen dürfen,.sein 90. Lebensjahr vollendet haben würde, als aus dem weithin das Land über-

schauenden GröditzbergezwischenBunzlau und Löwenbergeine kleine Zahl von schlesischenMännern tagte. Es galt, wie Roß-
inäßler in dem naturwissenschaftlichen Volksblatte »Aus der Heimath« mahnend, auffordernd geschrieben hatte, »den Tag der

Trauer in einen Tag der Weihe, in einen Tag der Freude zu verkehren-« Galt es doch, Huiuboldt’s Gedächtniß im deutschen
Volke wach zu erhalten, galt es besonders eine Verbindung zwischen der Wissenschaft und dein praktischen Leben herzuitelleu,
darauf hinzuwirken, daß ini Volke den Errungenschaften der Naturwissenschaft in ihrer Allgemeinheit immer größererEingang
verschafft werde und daß man besonders lerne, die heimische, die deutsche Natur mehr als je, so recht innig lieb zu gewinnen.

Wozu man am 14. September 1859 auf dem Gröditzbergeund ebendaselbst auch im Jahre darauf den Anfang ge-
macht, das wurde weiter fortgebaut, als man am 14. und 15· Sept. 1861 zu Löbau in der sächsischenObekkslulltztagte. Es
war dies das dritte Hulnbvldtfest, oder die erste Versammlung des Deutschen Huniboldtoereines Ueber die Grenzen Schlesiens
hinaus waren die Freunde Humboldtsehcr Naturanschaunng getreten und hatten rege Theilnahme gesunden; durch die in Löbnn

entivorsenen Statuteri war der Vereinigung ein schärfer-esGepräge gegeben worden und der Humboldt-Vereinstellte sich fortan
als jüngeres Geschwister neben die von Oken 1822 gestiftete Waiidergeselisehast»deutscher Naturforscherund Aerzte. Mehr als

jene Wandergesellschaftdeutscher Naturforscher und Aerzle soll der Huniboldtverein aus das Volk einivirken, das jedekzeitLikheznk
heiinischen Natur Denjenigen entgegenbringt, die es in rechter Weise verstehen anzuregen nnd zkl WeckeU- «DerDeutsche Humbold-
verein- dessen Gliedek ill dek Verehrung Hnmboldts ein Band besitzen, das jie zusammenhalt,will abernicht weniger wissenschaft-
lich sein, als jene Wandergesellschaftdeutscher Naturforscher und Aerzte. Er will anregen und das Geiuhl der Zusniniiieiigehdkig-
keit erwecken; der Humboldtverein will dahin zu wirken suchen»daß man nach deianlgeMgeVes MSUUeTdessen Namen ek trägt-
und der seinen Kosmos für die Freunde des Volkes, wenn auch nicht für dasVolkselbst schrieb, lerne »die Natur als ein

durch innere Kräfte bewegtes und belebtes Ganzes« aufzufassen,»in dem wellenartig wiederkehrenden Wechsel physischer Verän-
derlichkeit das Beharrliche auszuspüren-« »

Neben diesem allgemeinen deutschen, wir möchtensagen: ,,Central-Humboldtvereine«,eonstituirten sich in verschiedenen
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Städten, ja selbst Dörfern des deutschen Vaterlandes lokale naturwissenschaftlicheVereine, welche zum Zeichen, daß sie die oben

angedeuteten Ziele verfolgten, ebenfalls die Benennung ,,Humboldtverem« sich bei—legten·
Diesen lotalen Humboldtvereinen nun, aber diesen nicht allein, sondern sämmtlichen Vereinen und Gesellschaften, sie

mögen die Namen von naturwisfeuschaftlichen, Fortbildungs- und Bildungs-, Gewerbe- und Handwerker-
vereinen führen, wenn sie nur in ihren Bestrebungen Eins sind mit den Bestrebungen des Deutschen Humboldtvereines, »die
Naturwissenschaft zu einem Gemeingut des Volkes machen zu helfen-" »Wenn sie nur das Verständniß öffnen für die großen Er-

folge der Forschung-, will der Deutsche Humboldtverein ein «geistigel«MltteiPUUFt«sein. Der Deutsche Humboldtverein umfaßt
für die Dauer der Sitzungeu als Mitglieder auch die einzeln stehenden Mauner sund Frauen), welche Interesse nehmen
an seinen Bestrebungen, er heißt sie Alle willkommen und sie erwerben sich DUtch persönlicheBetheiligung an den Jahresver-
sammlungeu und Einzeichnen in die Mitgliederliste (s. 4.) die Berechtigung zur Theilnahme an den Sitzungen, Wahlen, Ab-

stimmungen und sonstigen vorbereiteten Veranstaltungen und Festlichkeiten(»§.5.), da eine geschlosseneMitgliedschaft nicht be-

steht (8. 7.), sondern Jedem ohne Unterschied des Standes und Berufes frei steht, Mitglied des Vereins zu werden. (§. 3.)
Es ist deshalb zu wünschen, daß sich insbesondere die Mitglieder von naturwissenschaftlicheu,Gewerbe- und Fortbil-

dungsvereinen an den Versammlungendes Deutschen Humboldtvereins zahlreichbetheiligen, da bei diesen zunächstein Verständniß
der gestelltenAusgaben erwartet werden muß. »

Neben den wissenschaftlichenVorträgen wird den Mitgliedern bei den Versammlungen eine Ausstellnng von Gegen-
ständen aus der heimischeu Natur und von Produkten der Gewerbe und Industrie geboten und Alle, welche Gelegenheit hatten,
die reiche, belehrende Ausstellung von lausitzischenProdukten in Löbau zu sehen, werden mit Freuden sich dieses hohen Genusses
erinnern. Auch Halle, wo der Humboldtverein im September vorigen Jahres tagte, hatte dafür gesorgt, daß den Theilnehmern
der Anblick einer instruktiveu, höchstinteressanten Ausstellnng von Erzeugnissen hallischer Natur und Industrie verschafft werden

konnte. sc

Nach Beschluß der Theilnehmer iu Halle soll die Versammlung dekDeutschenHumboldtvereinsam l4. und 15. Sept.
dieses Jahres in Reicheubach im Voigtlande abgehalten werden, und wir machen umsomehr darauf aufmerksam, als dabei neben
einer Ausstellung von oaterländischeuNaturprodukten den Theilnehineru auch eine Ansstellung von Erzeugnissenvoigtländischer
Gewerbs- nnd Judustriethätigteitgeöffnetsein wird. Bereitwillig haben sich eine Anzahl unserer Mitbrirger dieser Arbeit unter-

zogen uud wir wollen hoffen, daß die Betheiligung von Seiten·unserer voigtländischenGewerbtreibendeu einestheils, anderntheils
die Betheiligung an dem 5. Humboldtfeste überhaupt, eine große werden möge.

Eine weitere Bekanntmachung wird im August erlassen werden; diejenigen Freunde der Naturwissenschaft aber, welche,
bisher dem Deutschen Huniboldtvereine fernstehend, anfangen, sich mit ihm zu befreunden, verweisen wir zur näheren Kenntniß-
nahiue aus die den Huinboldtverein betreffenden Aussätzein dem uaturwisseuschaftlichen Volksblatte »Aus der Heimath« von E-
A.- Roßmäßler, sowie auf Nr. 39 (Jal)rgang 1862) der Natur, herausgegeben von Dr. Ule und Dr. Müller.

Die geehrten Redaltionen der Zeitungen und Lolalblättcr werden im Interesse der guten Sache gebeten, diesen Artikel
in ihre Spalten einzurücken.

Dr. Köhler.

Bekanntmachung.
Die dritte Versammlung des Deutschen Humboldt-Vereius oder das fünfte Humboldtfeft soll am 14. und

15. September dieses Jahres in Reichenbach im Voigtlande abgehalten werden.

Bemerkt wird vorläufig, daß dabei neben einer Ausstellnng von vaterländischenNaturprodnkten den Festtheilnehmern
auch insbesondere eine Ausstelluug von Produkten voigtländischerIndustrie undGewerbe geöffnet seinwird.

Jndem wir dies schon jetzt bekannt machen, bemerken wir, daß Näheres in spätererZeit veröffentlichtwerden soll.
Reichenbach, den 7. Juni 1863.

—

Die Geschäftsführerdes Deutschen Humboldt-Vereins:
. Dr. phil. Köhlkr·

Dr. med. Kükstcn

An die Industriellen und Gewerbtreibenden des Voigtlandes.
Wenn die vorgedachte voigtländischeIndustrie- und Gewerbeausstelluug den lieben Gästen,welche wir aus Nah Und

Fern zu begrüßengedenken, als eine Erhöhung der Festfreude geboten werden soll, so wird dieselbe»gleichwohlauch fiir viele

Andere eine interessante Darstellung des voigtländischenGewerbsieißes fein, in der Voraussetzung, daß aus allen Kreisen der so
verschiedenen Gewerb- und Jtidustriebranchen zur Ehre und Anerkennung unseres Voigtlandes rege werkthätigeBetheiligung
an der Ausstellung bewiesen werde.

-

Judem wir daher wegen des Näheren der Ansstellng auf die sub O bemerkten Bedingungen verweisen, halten wir
uns zur-ersichtlicheiner recht regelt Theilnahme versichert, damit ein treues Bild des voigtländischen Gewerbfleißes
den Männern der Wissenschaft freundlichen Dank sage für die Unterstützungund den Segen, welche die Wissenschaftdurch ihr
Forschen nnd Streben der Industrie und dem Gewerbe besonders in neuester Zeit dargebacht.

Reichenbach, den 15. Juni 1863. «

Der Ausschuß für die Industrie- und Gewerbe-Ansstellung.
F. R. Ploß, Vorsitzer.

· .

Ferd. Bonitz. Chr- Braun jin Carl Ebret. Heinr-Glasz. J—G; Grufch-
witz. Heinr. HempeL Chr- Fr. Keßlkr.· J. G; Koch. Thron Lrskowsky.
C. Peters. G.J. Ringk. Advocat Schmtdt WilhelmSeyferth. Frrdinaud

-

Seyferth. Ernst Wulldcrllch.

0
1) Die-Anmeldungvon Ausstellungsgegenständenmuß allerlängstensbis zum 31. Juli bei deIU Vorsitzenden des Ausschusses

schtlftlicherfolgen. , ,

2) Die Ausstellungsoll von Ende August bis mit 15. September d. J. in Reichenbnchstattfinden. ,

Z) Die Versendungder Ansstellungsgegenständehierher muß-franco erfolgen. — Die Rückseudungder nicht acceptirteu oder nicht
verknuttell Gegenständegeschieht auf Kosten des Vereins sranco. -

-

4) Die Ausstelluugsgegenständewerden gegen Feuersgefahr auf Kosten des Ausschusses·versichert-
5) Der Werth der Gegenständeist daher namhaft zu machen, und außerdem die Preise der Ausstelluugsgegeustäudedurch Rech-

UUUgeU Acsz bezeichnen,wenn die Gegenständeverkäuflich,oder die Veröffentlichungder Preise zulassig ist.
6) Ein Theil der ausgestellten Gegenständesoll nach Schluß der Ausstellung verloost werden.

7) Jm Uebrigen gelten die für derartige Ansstellungen üblichenFormalitäten und Bedingungen

Verlag von Ernst Keil in Leipzig. Schnellpressendruckvon Ferber ö- Seydel in Leipzig.


